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Spurius der Schlächter


"Warum sind die Ränder deines Schildes beschlagen Mann?" Der muskelbepackte Gladiatorenausbilder, den der Legat der XI. extra aus Rom hatte kommen lassen, sah furchterregend aus. Er überragte fast alle auf dem Übungsplatz versammelten Legionäre und schien nur aus Muskeln und Knochen zu bestehen.


"Damit ich mich dahinter wegducken kann!", schrie Gaius mit vor Anstrengung hochrotem Kopf.


"So ist es du dreckiger Bauernlümmel!", brüllte Spurius der Schlächter zurück. Er trug, trotz der schneidenden Kälte, nichts weiter als eine Tunika und einen Ledergurt, der über die Brust den Rücken entlanglief und an dem ein kostbar und reich verziertes, langes Gallierschwert hing. In der linken Hand hielt er einen kleinen, runden Schild, mit dem er nahezu mühelos jeden Schlag und Stich abzufangen schien. In der Rechten eine leichte Holzkeule, die nun wie der Blitz dreimal auf Gaius Helm niederfuhr.


"Und warum…", ein Schlag, der garantiert noch am anderen Ende des Übungsplatzes zu hören war und der Gaius wohl trotz des Helmes einige Kopfschmerzen bereitete "… duckst du dich dann nicht?" Zweiter Schlag, der den Legionär nun endgültig in die Knie zwang.


Sie standen in einem großen Kreis um die beiden Kämpfer herum und sahen zu, wie der dritte Schlag den bereits halb bewusstlosen Legionär gänzlich von den Beinen fegte. Obwohl Spurius der Schlächter bereits den dritten Legionär ins Land der Träume geschickt hatte, war auf seinem Gesicht, das unter einem altmodischen Lederhelm gelangweilt hervorschaute, noch keine einzige Schweißperle zu sehen und das lag nicht nur an der eisigen Winterkälte, die den Übungsplatz fest in ihrem Griff hatte. Spurius Stirn war von zwei Narben in Form eines Kreuzes gezeichnet und seine platte Nase, die unter zwei stahlblauen Augen herausragte, schien noch nie gebrochen worden zu sein, was in seinem Beruf wohl eher eine Seltenheit war. Die wulstigen Lippen und sein rechteckiges, energisches Kinn verliehen dem Schlächter ein brutales, wildes Aussehen, das im Gegensatz zu seinen eigentlich immer träge wirkenden Bewegungen stand.


Der Himmel über den hier angetretenen Legionären zeigte einmal mehr diese bleiern graue Farbe, die noch mehr Schnee verhieß und wenn sich Tiberius umsah, waren da nur in dicke Wollmäntel gehüllte Gestalten, die sich nichts sehnlicher wünschten, als sich endlich an einem Feuer wärmen zu können.


Die Legionäre, die wie fast jeden Morgen auf dem Übungsplatz angetreten waren, schimpften und murrten leise vor sich hin, wagten es jedoch nicht, ihren Unmut laut zu äußern, denn schließlich war Latrinendienst bei diesem Wetter wirklich kein Vergnügen! Zwei Stunden lang hatten sie immer wieder die eingeschlagenen Baumstämme mit dem Gladius bearbeitet und danach noch eine weitere Stunde die schweren Speere geworfen, bis ihr Centurio endlich zufrieden war. Jetzt standen sie in einem großen Kreis frierend um den Gladiator herum, der ihnen die Feinheiten des Einzelkampfes beibringen sollte.


"Du!"


Tiberius zuckte zusammen. Er spürte förmlich, wie sich sein Magen schlagartig mit irgendeiner heißen Flüssigkeit füllte. Trotz der Kälte brach ihm der Schweiß aus und begann in seinem Gesicht zu gefrieren – jedenfalls fühlte es sich so an. 80 Mann standen hier in einem lockeren, weiten Kreis um den Gladiator herum. Warum musste der ausgerechnet auf ihn zeigen? Er wusste: Jedes noch so kleine Zögern, jedes Zucken, jedes Anheben einer Augenbraue, würde der Schlächter als Schwäche auslegen und wenn sie alle eines begriffen hatten, dann, dass dieser schon etwas in die Jahre gekommene, gänzlich durchtrainierte Kämpfer Schwächlinge hasste!


Tiberius trat nach vorne. Trotz seiner erst 19 Jahre war er, nach den Schlachten mit den Helvetiern und den Sueben, schon lange kein Frischling mehr.


Seine Zeltgemeinschaft hatte sich in der gesamten Kohorte einen durchaus respektablen Ruf erworben und ihn einen Feigling zu nennen, hätte wohl niemand gewagt. Trotzdem hatte Tiberius, der von einem kleinen Landgut in der Nähe Mediolanum stammte, jetzt eine gehörige Portion Angst. Der festgetretene Schnee unter seinen Stiefeln fühlte sich rutschig an. "Immer mit der Ruhe“, mahnte er sich selbst. "Ein Fuß vor den anderen!“


"Greif mich an!"


Noch einmal zogen in Tiberius Geist die letzten drei Kämpfe an ihm vorbei: Gaius der seinen Schild nicht hoch genug gehalten hatte und den deshalb ein Schlag mit der Keule von oben traf, dann der alte Trebius, der auf dem Eis ausgerutscht und quasi von selbst umgefallen war und dann noch Marcus! Marcus war kein schöner Anblick gewesen und Tiberius vermutete, dass der Schlächter an diesem Morgen, nach dem Aufstehen, auf jeden Fall miese Laune gehabt haben musste. "Nicht ausrutschen, den Schild nicht zu tief und ihn nicht reizen!“, fasste Tiberius für sich zusammen. Dann stellte er seinen Körper in den Schild, machte eine kleine Finte nach links und stieß rechts zu, allerdings ohne viel Wucht in den Stoß zu legen.


Stattdessen rammte er dem Gladiator, als er auf den zweiten Stoß reagierte, den Schild vor die Brust, oder besser gesagt, er hätte das getan, wenn Spurius noch dagestanden hätte. Noch während er realisierte, dass der Angriff ins Leere ging, nahm er eine Bewegung auf der rechten, ungeschützten Seite wahr. Instinktiv riss er sein Holzschwert nach oben und fing den Schlag der Keule mit seinem Gladius ab. Der zweite Schlag knallte in seinen Schild, den er mit einer schnellen Drehung zwischen sich und den Gladiator gebracht hatte.


Dieser alte Mann war schnell, das musste man ihm lassen. Auch der Gladiator knurrte anerkennend, während er den nächsten Angriff gegen Tiberius Kopf richtete. Tiberius stieß den Schildrand nach oben und entging auch dieser Attacke. Einen Moment lang belauerten sie sich wie zwei hungrige Wölfe. Dann machte Spurius eine unglaublich schnelle Drehung und stand damit plötzlich im Rücken des Legionärs. Der Schlag den Tiberius dann in den Schulterblättern erwischte, war jedoch längst nicht so heftig, wie bei seinen Kameraden zuvor. Trotzdem brannte er wie Feuer und Tiberius musste sich zusammennehmen, um nicht auf diesen verschlagenen Burschen loszugehen.


Wütend starrte er den Schlächter an, der ihn herausfordernd angrinste. Tiberius nahm sich zusammen. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, konnte er Marcus auf der Krankenstation vermutlich gleich Gesellschaft leisten! Außerdem musste er zugeben, dass ihn der alte Mann besiegt hatte.


Tiberius seufzte.


"Gut der Mann", sagte der Gladiator. "Mit ein wenig Übung kannst du noch ein ganz brauchbarer Kämpfer werden! Der Nächste!" Er zeigte auf Maximus, der vollkommen gelassen nach vorne ging.


"Mal sehen, was du drauf hast", sagte Spurius und sein Mund blieb einem Moment vor Staunen offen stehen, als Maximus seinen Schild vom Arm zu Boden gleiten ließ. Maximus, den sie alle hier nur den Boxer nannten und der mit seinem Freund Lucius aus den spanischen Provinzen zu ihnen gestoßen war. Maximus mit seiner platt geschlagenen Nase, dem herausoperierten Knorpel und der breiten Narbe, die quer über sein Gesicht lief. Maximus, der ebenfalls zu ihrer Zeltgemeinschaft zählte, die anfänglich acht Rekruten umfasste und bereits nach der ersten Schlacht auf sieben reduziert worden war. Und Maximus, der nun völlig regungslos, mit einer kleinen Dampfwolke vor dem Mund in der eisigen Kälte wartete. Spurius schlug ohne ein weiteres Wort mit seiner Keule zu, doch Maximus entging dem Hieb mit einer kaum merklichen Seitwärtsdrehung. Tiberius konnte sehen, wie Maximus diesen Kampf genoss. Wieder und wieder gingen die Schläge des Gladiators ins Leere und dann griff der, von einem griechischen Boxer ausgebildete Legionär, mit seinem Schwert an, wobei er es als Verlängerung seines Armes benutzte. Der Gladiator wich nach rechts aus und bekam die Linke von Maximus mit voller Wucht auf die Nase. Es knackte vernehmlich und Blut lief über Spurius Gesicht. Plötzlich herrschte atemlose Stille, während Maximus völlig ungerührt zwei Stiche mit dem Übungsschwert gegen die Brust seines Gegenübers führte. Jetzt allerdings wurde jedem klar, warum ihr Ausbilder unzählige Schlachten in der Arena überlebt hatte. Obwohl seine Augen tränten und seine Nase heftig blutete, wehrte er den Angriff mit dem kleinen Rundschild ab und brachte sich mit einem Rückwärtsschritt aus der Gefahrenzone.


"Verdammte Griechen!", grinste er dann schief.


"Boxerausbildung, habe ich recht?"


Maximus nickte schwer atmend.


"Fast hättest du mich erwischt Legionär, das war richtig gut!"


"Von dir auch Herr", antwortete Maximus. "Nicht viele wären da wieder herausgekommen!"


Der alte Kämpfer nickte, nahm zwei Finger seiner rechten Hand und richtete sich die gebrochene Nase mit einem Ruck. Das Blut floss dem Gladiator noch immer rot über das Kinn und tropfte vor ihm in den Schnee. Tiberius spürte förmlich, wie es in dem Gladiator kochte. Dann glaubte er etwas Gelbes in Spurius Augen zu sehen und er bemerkte, wie sich die Pupillen des Schlächters leicht verengten. Doch Maximus, sein Freund Maximus, stand noch immer leutselig grinsend da. Für ihn war der Kampf beendet und er hatte gewonnen. Spurius schien sich dem nächsten Legionär zuwenden zu wollen, tauchte dann aber plötzlich nach unten weg, benutzte ein Bein wie eine Sichel und fegte Maximus mit einer Drehung von den Beinen.


Schwer schlug der Körper des Legionärs auf dem Boden auf. Tiberius sah, wie sein Freund Schwierigkeiten hatte noch Luft zu bekommen und wollte zu ihm, doch Antonius sein Centurio bedeutete ihm zu bleiben, wo er war.


Spurius erhob sich und reichte Maximus die Hand, wobei er ihm gutmütig zuzwinkerte. "Aus dir wäre ein guter Gladiator geworden!“, sagte er und zog ihn hoch. "Aber merk dir eines Junge“, fügte er dann hinzu. "Ein Kampf ist erst vorbei, wenn er vorbei ist!“ Er drehte sich um. "Der Nächste!"


Sie verbrachten den Rest des Vormittags auf dem Übungsplatz vor dem Lager und als sie am Nachmittag wieder einrückten und die Übungswaffen beim Zeugmeister abgaben, waren sie nicht nur um einige blaue Flecken, sondern auch um ein paar Erfahrungen reicher. Müde passierten sie das Tor und gingen die hart gefrorene Lagerstraße zu der Zeltreihe ihrer Centurie entlang.


Überall saßen oder standen die Legionäre vor den etwa 600 Zelten herum, reinigten ihre Kettenhemden, schärften die Klingen ihres Gladius und warteten darauf, dass ihr Tesserarius endlich kam, um das Ergebnis zu inspizieren.


"Na gehörig Prügel bezogen?“


"So schlimm kann dieser Gladiator ja gar nicht sein, die laufen ja alle noch.“


"Wie geht es Marcus?“, waren noch die harmloseren Bemerkungen, die ihnen von allen Seiten zugerufen wurden.


"Wartet es nur ab!“, rief Tiberius zurück. "Morgen bezieht ihr vom Schlächter die Prügel eures Lebens!“


"Schmerzen, die ihr euch nicht vorstellen könnt!


Zehn hat er heute zu Krüppeln geschlagen, die können froh sein, wenn sie ihre Demissionspapiere noch selbst tragen können!“, ergänze Octavio und machte ein Gesicht, als sei jeder Schritt eine Qual für ihn. Die umstehenden Legionäre stutzten. Sie sahen den riesigen Octavio an, der sie alle um mindestens zwei Haupteslängen überragte und dessen Bärenkräfte jeder kannte. Den hatte dieser Schlächter verprügelt? Kaum vorstellbar, denn jeder in der Legion schaute zu, dass er bei Übungskämpfen möglichst nicht in die Nähe von Octavio kam. Tiberius grinste in sich hinein, als er sah, wie auch die anderen Legionäre, die vom Übungsplatz zurückkamen, plötzlich unter unerträglichen Schmerzen zu leiden schienen, die sie jedoch mannhaft zu verbergen suchten. Ihre ganze Centurie machte den Eindruck eines brutal verprügelten Haufens, der das jedoch auf keinen Fall zugeben wollte.


Nun war da doch das eine oder andere besorgte Gesicht in den Reihen der vorher noch spottenden Legionäre zu sehen. Die 4. Centurie war nämlich die Erste gewesen, die es mit dem Schlächter zu tun bekommen hatte. Die nächste Kampfeinheit würde es morgen erwischen und keiner wusste, wer das war. Die Centurios losten sie nach dem Morgenappell unter sich aus. Schon jetzt kursierten die wildesten Gerüchte und die offensichtlich derart verprügelten Legionäre zeigten jedem von ihnen, dass an ihnen etwas dran sein musst! Dazu kam dann noch Marcus, der noch immer bewusstlos im Lazarettzelt lag! Das genügte und eine komplette Kohorte, mit den restlichen fünf Centurien, begann sich Sorgen zu machen und sich vor dem nächsten Tag zu fürchten, "So, das gibt ihnen nun doch zu denken!“, sagte Octavio der Bär zufrieden und schaute auf seine Kameraden herab. Sein rundes, breites, von schwarzem Haar umrahmtes Gesicht grinste hinterhältig. "Die sollen vor morgen ruhig die gleiche Angst haben, wie wir sie gestern hatten!“


Tiberius seufzte und klopfte seinem Freund auf die Schulter. "Vor allem hattest du Angst!“


Octavio grinste. "Ich kann nichts dafür, dass mich dieser Spurius immer zu übersehen scheint!“


"Dich scheint grundsätzlich jeder zu übersehen“, giftete Lucius, der einen mächtigen Schlag auf den Oberarm abbekommen hatte. Lucius war ein Freund von Maximus. Sie waren beide aus den hispanischen Provinzen zu ihnen gestoßen und natürlich hatte Maximus seinem Freund auch etwas von seiner Kampfkunst beigebracht. Doch Lucius hatte nicht das Geschick und vor allem nicht die Ruhe und die Übersicht, um das Können von Maximus zu erreichen. Der kleine, stämmige Lucius wurde viel zu schnell wütend und verlor oft genug die Beherrschung. Ein Fehler, den er meistens schmerzhaft bezahlte.


"Ich dachte bisher eigentlich immer, dass man eher die Kleinen übersieht“, maulte nun auch Lucullus hinter ihnen.


"Tja, man lernt eben nie aus“, sagte Lucius mit vor Hohn triefender Stimme. "Ich jedenfalls hätte nie gedacht, dass sich dieser Spurius vor einem Kampf drückt!“


"Drücken würde ich das nicht nennen“, sagte Maximus. "Für mich macht einen guten Kämpfer aus, dass er seine Grenzen kennt. So lebt er einfach länger!“


Sie erreichten ihr Zelt, vor dem Severus, der Trossknecht, bereits dabei war, das Essen vorzubereiten. Der Gallier sah auf und musterte sie kurz. Dann nahm er den großen Holzstab und rührte den Getreidebrei weiter um. "Keiner ernsthaft verletzt?“


"Nein.“


Der Gallier nickte zufrieden. "War wohl doch nicht so schlimm?“


"Es hat gereicht!“


Severus grinste sein gelbzahniges Grinsen. Der Boier war nun schon fast ein Jahr bei ihnen und hatte so etwas wie die Vaterrolle übernommen, was durchaus ungewöhnlich war, denn alle anderen Zeltgemeinschaften behandelten ihre Knechte als das, was sie waren. Nicht so das Contubernium von Tiberius. Für sie war Severus der Ratgeber, der Koch und der Arzt, wenn es einem von ihnen einmal schlecht ging. Er sorgte für ihre Tiere, das Gepäck, entzündete das Feuer und hatte immer schon etwas gekocht, wenn sie in ihr Zelt "nach Hause“ kamen und er hatte ihnen auch einige Tricks der gallischen Krieger beigebracht, die ihnen in den vorangegangenen Schlachten gute Dienste geleistet hatten. Severus war ihr guter Geist, der über sie wachte und keinem von ihnen wäre es eingefallen, ihn geringschätzig zu behandeln.


"Machen wir uns an die Arbeit, dann haben wir es hinter uns!“, sagte Tiberius und ließ sich von Severus helfen, als er das Kettenhemd über den Kopf streifte.


Sie begannen unverzüglich ihre Ausrüstungen zu reinigen. Wenn später ihr Optio oder der Tesserarius kam, musste alles in Ordnung sein!


"Heute habe ich ganz vergessen, dass ich vor der Legion auch noch ein Leben hatte", sagte Tiberius, nahm ein Tuch und putzte sich den Dreck von den Kettenringen. Es dämmerte, obwohl noch früh, bereits ein wenig. Sie saßen oder standen vor ihrem Zelt und freuten sich darüber, dass es heute keinen Wachdienst geben würde. Die beiden rechts angebundenen Mulis schnaubten zufrieden und gruben ihre Nasen in die Gerste, die sie ihnen zu fressen gegeben hatten.


"Gute Idee, das mit Spurius“, sagte Lucullus, den sie alle das Wiesel nannten und der neben dem großen Octavio noch kleiner wirkte, als er ohnehin schon war. "Ich habe den schon mal in Rom in der Arena gesehen und glaubt mir, er hat seinen Namen zu Recht!“ Lucullus war der Einzige, der wirklich aus der Hauptstadt kam. Er war in der sogenannten "Unterwelt“ aufgewachsen und dort herrschten Milo und Claudius und Rutilus oder Acair der Gallier und wie diese Meuchelmörder alle hießen. Wer dort überleben wollte, musste entweder die Gabe besitzen unsichtbar zu werden, oder er war brutal, verschlagen und absolut rücksichtslos. Lucullus war alles von dem. Schon in der Subura hatte man ihn das Wiesel genannt und diesen Spitznamen hatte er auch in der Legion behalten. Was ihn überhaupt hierher getrieben hatte?


"Ich will reich werden“, hatte er bereits in ihren ersten Tagen verkündet und er hatte im Tross eine ganze Bande von Dieben und Mördern aus Rom mitgebracht.


Allerdings waren die zu gierig gewesen und hatten versucht gallisches Opfergold zu stehlen, was ihnen gar nicht gut bekommen war. Danach hatte Lucullus seinen genialen und verschlagenen Verstand dazu benutzt in "legalen“ Geschäften erfolgreich zu sein und das hatte zum Wohl der gesamten Kohorte bisher hervorragend funktioniert.


"Auf jedem Fall würde ich ihm nicht gerne auf dem Schlachtfeld begegnen“, erklärte Aurelius und versuchte im Schein des Lagerfeuers den Bereich seiner Tunika zu flicken, der heute Morgen zerrissen war. Aurelius war der einzige Adlige von ihnen. Er kam aus einer der vornehmsten Familien Roms und hatte es, wohl um seine Familie zu bestrafen, vorgezogen, statt als Tribun, als gemeiner Soldat zu dienen. Natürlich hätte sein Vater, als Patron der Familie, das verhindern können, aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er ihm eine hervorragende Ausrüstung gestellt und ihm gleichzeitig alle finanziellen Zuwendungen der Familie gesperrt. Tiberius war dabei gewesen, als sich die Beiden, Vater und Sohn noch einmal getroffen hatten und das Klima war eisig gewesen!


Aber außer diesem Groll, den der gutaussehende, athletische und blauäugige Aurelius mit sich herumtrug, war er meistens guter Laune und sein Körper schien so etwas wie Anstrengung oder Schmerzen, oder auch nur Mühe überhaupt nicht zu kennen!


"Römische Ausbildung!“, erklärte Lucius, wobei er sich den Schlächter noch einmal vorstellte. "Ohne Training in der Gladiatorenschule wäre er wohl kaum so gut geworden!“


Ihre Kohorte war nun schon den dritten Tag außerhalb des Hauptlagers unterwegs, um sicherzustellen, dass es in der Umgebung keine gallischen Horden gab. Diese Routinen hatten ihre Offiziere trotz der Kälte und trotz des Schnees gnadenlos beibehalten. Dazu gehörte ebenfalls, dass sie außer dem Marschlager auch jeden Abend einen Übungsplatz anlegten und täglich trainierten.


Dass ihr Legat ihnen jetzt auch noch einen Gladiator als Ausbilder in die Wildnis schickte, war ein Fluch und ein Segen zugleich. Ein Fluch, weil nun ihr eigener Kohortenausbilder – "Opito“ - ohnehin schon als Schleifer bekannt, glaubte, ihnen die Vorteile des Formationskampfes gegenüber dem "ganz netten Gefuchtel“ des Gladiators, wie er es nannte, aufs Eindringlichste einbläuen zu müssen.


Ein Segen, weil ihnen Spurius Techniken zeigen würde, von denen sie bisher vermutlich nicht einmal gewusst hatten, dass es sie gab. Allerdings waren diese Techniken völlig wirkungslos, als ihr Ausbilder ihnen, in den nächsten Tagen, immer wieder höhnisch befahl, einzeln eine geschlossene Formation anzugreifen. Immer wieder ließ er sie gegen die Wand aus Schilden und Rüstungen anrennen. "Na Söhnchen, zeig was du von unserem großen Mann gelernt hast!“, höhnte er ununterbrochen und er geiferte förmlich, wenn er dann über dem niedergestreckten Legionär stand und ihn unsanft wieder zum Aufstehen brachte. Steh auf du Weichei!“, schrie er. "Ein Legionär bleibt nicht einfach liegen, nur weil er ein wenig Prügel bezogen hat! Und jetzt du!“


Immer wieder ließ er sie gegen ihren Wall aus geschlossenen Schildern anrennen und immer und immer wieder verspottete er sie, bis auch dem Letzten von ihnen klar war, dass es nicht die Art des Kampfes war, die sie der Schlächter lehrte, sondern die Art des Kampfes, die ihnen ihr Ausbilder beibrachte, die von ihnen verlangt wurde.




Der Kriegsherr und andere Familienangelegenheiten


Das Fest war in vollem Gang. In der großen Halle des Keltenfürsten saßen, oder lagen 50 der besten häduischen Krieger auf Hundefellen um die vier langen, Tische herum. Die Schwerter und Schilde und Lanzen lehnten an den hölzernen Wänden und wurden von je zwei Schildträgern der Adligen bewacht. Nur allzu oft endeten diese Gelage in Mord und Totschlag und das wollte Dumnorix in seinem Haus auf keinen Fall dulden! Wildschweine, Hasen und Rehe wurden an offenen Herdstellen, unter dem großen Abzug in der Mitte des lang gestreckten Gebäudes, von Mägden und Sklavinnen gebraten und Mündel sorgten dafür, dass die Hörner und Pokale nie leer wurden.


Dumnorix auf seinem erhöhten, thronartigen Sessel über ihnen beobachtete das Ganze angewidert. Er war wütend, während er auf seine betrunkenen, zum Teil sogar schon bewusstlosen Männer hinabschaute, die immer noch grölend ein Trinkhorn nach dem anderen leerten. Alle hatten sie, wie bei solchen Gelagen üblich, ihren gesamten Schmuck angelegt und alle wollten sie ihren Besitz an Waffen und Köpfen ihrer getöteten Feinde, vor ihren Stammesgenossen zur Schau stellen. Das mit den Köpfen hatte der feiste, aber kräftige Dumnorix auf seinen Gelagen gleich einmal abgestellt. Hier stellte nur einer die Köpfe seiner Feinde zur Schau und das war er! Zufrieden schaute er sich in der großen Festhalle seines Anwesens um und zählte, da er nichts anderes zu tun hatte, die blicklosen Augen, die ihn an den Wänden und von der Decke herabhängend anstarrten. Der Barde, der als einziger noch halbwegs nüchtern schien, hob sein Instrument, aber Dumnorix befahl ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Es hätte ihn bei diesem Lärm so und so keiner mehr gehört.


Stundenlang hatte er sich nun die gesamten erlogenen und manchmal sogar wahren Heldentaten seiner Krieger angehört und stundenlang war er gezwungen gewesen, immer wieder den Pokal auf das Wohl seiner Männer zu leeren. Längst war alles in einer unwirklich tauben Welt versunken. Unter den Geruch von gebratenem Fleisch und Schweiß und Alkohol begann sich nun auch der vertraute Gestank von Erbrochenem und Urin zu mischen. Nicht mehr lange und einer nach dem anderen würde einfach umsinken und einschlafen. Da krachte, links von ihm, eine der Seitentüren, mit einem lauten Knall gegen die grob behauene Bohlenwand. Weißer Schnee fauchte nasskalt von draußen herein. Er wirbelte den Rauch der Herdfeuer wie eine Riesenfaust zur Seite. Die Fackeln in den eisernen Gestellen tanzten und warfen verzerrte Schatten an die Wände. Der Keltenfürst auf seinem erhöhten, prachtvoll geschnitzten Stuhl, sah auf die am Boden sitzenden oder liegenden, völlig nutzlosen Leibwächter hinweg und wog blitzschnell seine Chancen ab. Bis einer dieser Idioten reagierte, war es längst zu spät.


Offene Münder, aufgerissene Augen, in der Luft erstarrte Bewegungen und das ruckartige Herumreißen von Köpfen war alles, was dieser stinkende Haufen von Nichtsnutzen zustande brachte, während die beiden Eindringlinge geschmeidig und tödlich auf ihn zueilten.


Immerhin schafften es vier der Kelten, die ihrem Herrn am nächsten saßen, auf die Beine zu kommen, während die beiden dunklen, ungemein schnellen Schatten schon fast heran waren. Die Krieger bekamen ihre Dolche nicht einmal halb aus den Gürteln. Blitzender Stahl fraß sich in ihre Körper und sie waren tot, noch bevor sie wussten, wie ihnen geschah.


Dumnorix hatte die Eindringlinge trotz des Halbdunkels und trotz der weiten Umhänge erkannt und er war sitzen geblieben. Es gab kein Entkommen! Er hasste diesen großen, muskelbepackten Kerl, der da auf ihn zustürmte, er verfluchte den Tag, als sein Bruder dieses Monster zu seinem Kriegsherrn gemacht hatte, aber er bewunderte und respektierte diesen Mann auch, weil Caran ohne Zweifel der größte, berühmteste und beste Krieger seines Stammes war. Und schon stand er hinter ihm, packte sein gekalktes Haar und riss seinen Kopf nach hinten. Dumnorix wusste, dass der oberste Kriegsherr seines Bruders keine Sekunde zögern würde, ihm die Kehle durchzuschneiden und er hielt ganz still.


Irgendwann in nächster Zeit würde er einen neuen Anlauf nehmen müssen, um diesen Burschen zu töten. Schwierig, da es nicht ausreichte ihn hinterrücks zu erstechen oder ihn zu vergiften, wie seine Frau es ihm vorgeschlagen hatte, denn dieser Dreckskerl war eine Legende und wenn auch nur der geringste Verdacht auf ihn, Dumnorix fiel, war er erledigt! Also sollte er ihn am besten in einem offenen Kampf in die Anderwelt schicken, aber es selbst tun? Natürlich hatte der Keltenfürst daran gedacht, aber er wusste schon jetzt, wie dieser Kampf ausgehen würde. Jeder wusste das! Also hatte viel Besitz, viel Wein, viele Sklaven und auch Gold den Besitzer gewechselt und es waren tatsächlich einige Köpfe abgeschlagen worden, aber leider nicht der von Caran und langsam gingen ihm die Gegner aus. Zwei Mal hatte er sogar schon berühmte und berüchtigte Krieger aus anderen Stämmen auf ihn gehetzt – natürlich ohne dass es zu ihm zurückverfolgt werden konnte - zwei Mal waren das wirklich hervorragende und mutige Kämpfer gewesen, aber Caran hatte sie getötet und dabei fast so gewirkt, als hätte er zwei Mücken erschlagen, die es gewagt hatten, sich auf seinen Arm zu setzen. Natürlich versuchten auch immer wieder junge Burschen, in ihrer jugendlichen Selbstüberschätzung den "alten Mann“ zu töten, aber all die aufgespießten, aufgehängten, aufgestapelten Köpfe, die man passieren musste, um zu seinem Haus zu gelangen, sorgten dafür, dass dies nicht allzu oft geschah. An all das dachte Dumnorix, der hinter seinem Bruder der zweitmächtigste Mann der Häduer war. Hinter seinem Bruder! Das wollte er um jeden Preis ändern, aber dabei stand ihm dieser Kerl im Wege!


Jetzt kam auch endlich seine Leibwache auf die Beine und wollte sich betrunken und wütend auf die Eindringlinge stürzen. Dumnorix hätte den Kopf geschüttelt, wenn das Messer nicht an seinem Hals gewesen wäre. Was für ein Durcheinander von sich gegenseitig schubsenden und sich behindernden Kriegern! Das also war das Beste, was die Häduer an adligen Kriegern zu bieten hatten? "Halt!", brüllte er dann, trotz der Klinge an seiner Kehle. "Seid ihr von allen Göttern verlassen? Wollt ihr unbedingt, dass ich getötet werde?“ Dumnorix unterdrückte seinen Zorn und den übermächtigen Wunsch, sein Schwert zu ziehen und in diesen Haufen von unnützem Fleisch und nach Wein stinkenden Waschweibern hineinzuhauen. "Raus mit euch, bevor ich mich vergesse!“ Und als seine Männer zögerten: "Das ist eine Familienangelegenheit und geht euch nichts an. Macht das ihr nach draußen kommt ihr elenden Säufer und Versager, ich will die nächste Zeit keinen von euch hier sehen!" Schwer atmend lehnte er sich ganz vorsichtig zurück und versuchte seine Mordlust in den Griff zu bekommen.


Diese Mistkerle hatten wirklich Glück, dass er hier festsaß!


Seine Krieger gehorchten ängstlich. Sie hatten das Zittern in der Stimme von Dumnorix gehört und dieses Zittern war immer dann da gewesen, wenn ihr Herr die Beherrschung verloren hatte und das war nie gut ausgegangen und so begannen sie zögernd zurückzuweichen. Sie blickten betreten zu Boden und versuchten den wütenden Blicken ihres Fürsten zu entgehen. Sie wussten, dass sie versagt hatten und dass diese Schande sich überall herumsprechen würde. Sie hatten es zugelassen, dass zwei einzelne Männer an 50 Kriegern vorbei zu ihrem Herrn vorgedrungen waren. 50 gegen 2, selbst wenn einer von ihnen Caran, der berüchtigtste Kämpfer ihres Volkes war! 50 gegen 2!


Sie waren entehrt, man würde über sie lachen, hinter ihrem Rücken mit den Fingern auf sie zeigen.


"Heh schaut mal, der war auch dabei als sie Dumnorix umgelegt haben!“


Wie geprügelte Hunde schlichen sie in die Kälte der Nacht hinaus.


Der Kriegsherr sah sich um. Die Frauen und Mägde an den beiden gemauerten Herdstellen standen unschlüssig herum, bis Sosana vortrat. Ihre kräftigen, hüftlangen, blonden Haare hatte sie zu Zöpfen gebunden und ihre kleine, sehnige, vollbusige Gestalt steckte in einem blauen enganliegenden Wollkleid. "Lass ihn los!", fauchte sie den Kriegsherrn an und Caran stockte tatsächlich der Atem. Er hatte nicht hierherkommen wollen. Niemals! Er wollte diese kleine, helvetische Raubkatze nicht sehen, die nur Tod und Unglück über alle gebracht hatte, mit denen sie in Berührung gekommen war. Diese Frau übte eine Faszination auf ihn aus, die er sich nicht erklären konnte und die ihn jedes Mal mehr beunruhigte. Wobei beunruhigen das falsche Wort war. Er fürchtete diese Frau, fürchtete ihre Macht und fürchtete, dass genau die einmal sein Untergang sein würde. Und nun stand er hier! Fast augenblicklich schoss ihm das Blut in die Lenden und er fürchtete, dass Dumnorix ihr Mann vor ihm merkte, wie er brannte!


Andererseits: Ein kleiner Schnitt, ein kaum merklicher Ruck mit der Klinge und Sosana war Witwe und gehörte ihm! Er konnte diesen fetten, eitlen, machtgierigen Burschen, der ihm mehr als nur im Wege stand, jetzt ganz leicht beseitigen. Es bereitete Caran fast körperliche Schmerzen es nicht zu tun und seine linke Hand krallte sich unwillkürlich noch stärker in die Borsten dieses fetten Wildschweines unter ihm. Und schon begann sich seine rechte Hand selbstständig zu machen, als ihn der kalte, warnende Blick seines Herrn traf. Der Kriegsherr erschrak. Beschämt schlug er die Augen nieder und versuchte krampfhaft, nicht mehr in Sosanas Richtung zu schauen. Schweiß floss ihm vor Anstrengung und Erregung den Körper hinab.


Sein Arm wollte ihm nicht mehr gehorchen und alles in ihm schrie es zu tun und sich dann auf dieses Weib zu stürzen!


Die Tür schlug hinter dem letzten der Krieger zu und sie waren allein in der großen Halle: Sosana und ihre Mägde, zwei knisternde, große Feuer, auf denen sich aufgespießte Wildschweine drehten und die Toten, die kreuz und quer auf dem Boden lagen.


Der Rauch der träge zur Decke stieg und Dumnorix, den Caran gepackt und ihm das Messer an die Kehle gesetzt hatte. Diviciacus, der zweite der Eindringlinge und oberster Fürst der Häduer, sah sich um. Seine braunen, unter dichten Brauen liegenden, aufmerksamen Augen nahmen jede Kleinigkeit in sich auf. Die große, kräftige Gestalt war in ein Bärenfell gewickelt und sein gefürchtetes Langschwert hing an einem kunstvoll gearbeiteten Gürtel an seiner Seite. Der Häuptling der Häduer nahm sich Zeit. Er wusste, dass sein Bruder verzweifelt zu erraten suchte, warum er hier war und er wusste auch, wie schwer es war in dieser Haltung auszuharren, damit einem nicht die Kehle durchgeschnitten wurde, vor allem dann nicht, wenn dieser Narr von einem Kriegsherrn hinter ihm nichts lieber als das getan hätte! Was war das nur für eine Macht, die von dieser Frau ausging? Diviciacus verstand das nicht. Aber dass sie Macht hatte, war unbestritten. Er brauchte nur zu seinem ansonsten so unerschütterlichen, besonnenen Kriegsherrn hinüberzuschauen! Oh ja, diese Sosana war eine ernst zu nehmende Gegnerin und ja, sie war verführerisch und ja, er kannte nicht viele, die sich dieser Ausstrahlung entziehen konnten. Natürlich wusste sie das und natürlich setzte sie diesen Einfluss für ihre Pläne ein, aber was für Pläne waren das? Welche Ziele verfolgten sie und sein Bruder?


"Lass ihn los!", verlangte Sosana. "Er ist dein Bruder!"


Caran konnte sie riechen! Verdammt, wie konnte man eine Frau unter all diesen Gerüchen von Schweiß und Wein und Gebratenem riechen, zumal dieses blonde Biest mindesten fünf Fuß von ihm entfernt war? Wieder brach ihm der Schweiß aus und es wurde unerträglich heiß in dieser verfluchten Halle.


Auch Dumnorix wandte seiner Gemahlin ganz vorsichtig den Kopf zu. Nur Diviciacus der oberste Führer der Häduer beachtete sie nicht. "Du hast versucht Caesar umzubringen!", sagte er stattdessen an seinen Bruder gewandt.


"Versucht?", fragte Dumnorix und spannte seinen massigen Körper noch mehr an. Der Dolch, der genau unter seinem goldenen, reich verzierten Torques saß, machte ihm immer mehr zu schaffen.


Jede noch so kleine Bewegung konnte ihn töten.


Doch Caran war ein sehr erfahrener Krieger, der wusste, wie man jemanden in die Anderwelt schickte und der andererseits auch wusste, wie man das verhinderte. So gesehen hatte er wohl vorläufig nichts zu befürchten. Doch was, wenn dieses blutrünstige Muskelpaket herausbekommen hatte, woher die sechs letzten Herausforderer gekommen waren? Was, wenn er wusste, wer ihm da so beharrlich nach dem Leben trachtete? Dumnorix Muskeln begannen sich erneut zu verkrampften und Schweiß floss in Strömen an seinem Körper hinunter.


"Ja versucht", sagte Diviciacus, der im Gegensatz zu seinem Bruder groß und breitschultrig war.


Dumnorix sah in das von Furchen und Falten durchzogene Gesicht des wuchtigen Häuptlings.


Diviciacus setzte sich langsam mit untergeschlagenen Beinen auf eines der Hundefelle und ignorierte Sosana, die er für die Ursache all seiner Schwierigkeiten hielt. Natürlich hatte er aus den Augenwinkeln heraus gesehen, wie Sosana einen Bratspieß vom Feuer nahm und natürlich wusste er, dass sie sich ihm leise von hinten näherte, aber er reagierte nicht. "Mal sehen, wie weit du dieser helvetischen Schlampe hörig bist Dumnorix“, dachte Diviciacus bei sich, "mal sehen, ob deine Abhängigkeit so weit geht, dass du es zulässt, dass das Blut deiner eigenen Familie vergossen wird!“ Und Diviciacus machte das Überleben seines Bruders von dessen Reaktion abhängig.


Dumnorix wässrig blaue Augen musterten seinen Bruder unruhig. "Ob er wusste, dass Sosana ihn durchbohren wollte? Ob er den Hass in ihren Augen spürte, den Geifer, der plötzlich aus diesen wunderschönen Mundwinkeln zu tropfen begann, während sie sich gemein und hinterhältig an ihn heranmachte?“


Sie würde es tun, das war Dumnorix klar, denn mehr als sie ihn, ihren Mann liebte, hasste sie seinen Bruder, der den Tod von Tausenden ihres Volkes auf dem Gewissen hatte! Ihm den heißen Stahl in das mörderische Fleisch zu stoßen, das war es ihr wert, selbst wenn er - ihr Gemahl - dabei vor die Hunde ging! Alles, was sie jetzt wollte und was sie jetzt endlich tun würde, war Rache zu nehmen, das sah Dumnorix, trotz des Halbdunkels in ihren Augen!


Caran der Kriegsherr war ein Riese, der die ehemals braunen und nun von grauen Strähnen durchzogenen Haare, genau wie sein Herr der Vergrobeter, zu einem Zopf geflochten trug. Den Körper von Narben übersät, schien er wie ein Raubtier nur aus Muskeln und Knochen zu bestehen. Ein kurzes Senken des Kopfes zeigte seinem Herrn, dass Sosana jetzt hinter ihm stand.


Ruhig nahm der Häuptling seinen breiten Dolch und tat, als wolle er sich ein Stück von dem Wildbret abschneiden. In Wirklichkeit jedoch hielt er die Klinge unauffällig so, dass er die Frau seines Bruders hinter sich sehen konnte. Sie war jetzt sehr nah.


"Sosana!", keuchte Dumnorix. "Nicht!"


Sie hätte wohl trotzdem zugestochen, doch da traf etwas wie kalter Stahl ihr Herz und sie stockte.


Dieser Riese, dieser verfluchte Kriegsherr sah sie an und sie sah den Tod in seinen Augen! Sie sah auch das Fieber, das ihn gepackt hielt und das fast jeden Mann befiel, wenn er sie anblickte, aber hauptsächlich sah sie den Tod und sie wusste, dass er es tun würde, noch bevor sie ihr Vorhaben ausführen konnte! Die blonde Frau wirbelte herum und warf den Spieß wütend zu Boden.


Diviciacus beachtete das dumpfe Aufschlagen des Metalls hinter seinem Rücken nicht. Er stellte den Teller auf den Tisch zurück und wischte das Messer ab. Dann steckte er es in den Gürtel zurück. "Du hast gerade euch beiden das Leben gerettet!",


sagte er und nahm sich einen Becher Wein.


"Wir sind eine Familie!", keuchte der massige Dumnorix, der vor lauter Anstrengung bereits schwarze Punkte vor seinen Augen sah.


"Lass ihn los Caran. Es ist gut!"


Der Kriegsherr nahm den Dolch von dem fetten Hals des Keltenfürsten, der ihn mit seinen borstig, weiß gekalkten Haaren und den heimtückisch, wasserblauen Augen schon immer an ein Wildschwein erinnert hatte. Und Wildschweine waren gefährlich. Gefährlicher als Wölfe oder Luchse!


Dumnorix stöhnte und sank einen Augenblick lang in sich zusammen. "Was ist passiert?", fragte er dann. Der Kriegsherr stand noch immer hinter ihm.


"Als ob du das nicht wüsstest", knurrte Diviciacus und stellte den Becher mit einem lauten Knall auf den Tisch zurück. "Du hast Niall losgeschickt!"


Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


Hinter ihnen schlug eine Tür. Sosana hatte den Raum verlassen!


Dumnorix massige Gestalt straffte sich. Noch immer saß er auf seinem Thron und wie vorhin auf seine Männer sah er nun auf seinen Bruder hinab.


"Gewöhne dich nicht daran“, knurrte Diviciacus, der wohl den Blick von oben herab gespürt hatte.


"Wenn ich meinen besten Meuchelmörder losgeschickt hätte, wäre der Römer jetzt tot!"


"Du hast es getan und der Römer lebt!" Der Vergrobeter und damit oberste Fürst der Häduer sah seinen Bruder an.


"Unmöglich!", schnaufte der und wischte sich mit dem Ärmel seines rechten Arms über die, noch immer schweißnasse Stirn. "Niall trifft immer!"


"Oh", sagte Diviciacus schlecht gelaunt. "Getroffen hat er. Aber anscheinend bist du, außer von unfähigen Trunkenbolden. …", der Anführer der Häduer zeigte mit dem Daumen nach hinten, wo die vier getöteten Krieger lagen. … "auch noch von Verrätern umgeben. Der Römer wurde gewarnt!"


Dumnorix fühlte, wie der forschende Blick seines Bruders auf ihm lag und alles Blut wich aus seinem Gesicht." "Unmöglich!", krächzte er, "wie…"


"Caesar hat einen Legionär in seine Uniform gesteckt und den hat Niall erschossen!", entgegnete Diviciacus.


Dumnorix stöhnte. "Und Niall?"


"Getötet und zum Glück so zugerichtet, dass ihn nicht einmal seine Mutter wiedererkennen würde."


Diviciacus griff nach dem Wildbret, das er sich vorhin zurechtgeschnitten hatte. Eine Zeit lang waren nur sein Kauen und das Knistern und Zischen der Feuer zu hören. Die anderen Frauen und Mägde hatten sich in den rückwärtigen Teil der Halle zurückgezogen. Träge stieg der Rauch nach oben und suchte sich seinen Weg durch den breiten Abzug in der Decke. Es entstand ein längeres Schweigen, während dem sich Dumnorix stolz in seinem eigenen Heim umsah. Dieses Langhaus war das Größte im ganzen Oppidum, diese Halle die Geräumigste aller Hallen, die er kannte. Er hatte die meisten Gefolgsleute, den besten Wein, die am meisten gefüllten Kornspeicher in diesem Winter und die Köpfe seiner Feinde hingen in großer Zahl an seinen Wänden. Was hatte er nicht alles dafür getan! Wie oft war dabei sein eigenes Leben in Gefahr gewesen, wie oft hatte er Hinterhalte begangen, gemordet, oder geraubt? Er hatte keine Lust auch nur eine Kleinigkeit davon wieder herzugeben und wer versuchte, ihm etwas davon wegzunehmen würde nicht lange genug leben, um sich daran zu erfreuen! "So ist das also“, dachte er.


"Niall hat sich täuschen lassen und ist jetzt tot!“ Das war bedauerlich, denn Niall war mit Abstand sein bester Meuchelmörder gewesen!


Noch während Dumnorix nachdachte und sich die kleinen, eng zusammenliegenden Augen rieb, die vom Rauch der Herdfeuer tränten, betrachtete ihn sein Bruder in aller Ruhe. Er konnte sich vorstellen was ihn da oben auf seinem hochherrschaftlichen Thron beschäftigte. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass Niall versagen würde und ganz sicher war Caesars Tod ein fester Bestandteil seiner Pläne gewesen. "Eigentlich müsste ich ihn töten",


dachte Diviciacus. "Ja, Bruder hin oder her, er stürzt mich und unsere Familie, vielleicht sogar den ganzen Stamm ins Unglück.“ Der oberste Führer der Häduer sah Caran, seinen Kriegsherrn an, der noch immer, fast regungslos, hinter seinem gekalkten, feisten Bruder stand. Ein kurzes Nicken und alles wäre vorbei! Caran jedenfalls schien nur darauf zu warten, was Diviciacus ein Lächeln abrang. "Dieser Narr“, dachte er. "Glaubt er wirklich, dass Sosana den Mörder ihres eigenen Gatten zum Mann nehmen würde? Man konnte über diese Helvetierin sagen, was man wollte, aber treu und loyal war sie und Caran würde bei ihr vermutlich nicht einmal die erste Nacht überleben!


"Was hast du sonst noch gegen die Römer unternommen?", fragte Diviciacus weiter, obwohl er glaubte, über die meisten Aktivitäten seines Bruders informiert zu sein.


Dumnorix sah seinen Bruder, der für ein Jahr, vom Adelsrat, zum Vergrobeter und damit zum Herrn über Leben und Tod gewählt worden war an. Die wässrig blauen Augen in seinem Gesicht verengten sich. Wie viel wusste er? "Ich sollte jetzt keinen Fehler machen", dachte er. "Wenn ich ihm zu viel erzähle, gefährde ich unsere Verbündeten und Freunde. Erzähle ich ihm zu wenig, bin ich tot – oder schlimmer noch – werde ich verbannt oder von den Zeremonien ausgeschlossen!" Er spürte, wie sich seine Verkrampfung langsam löste und griff nach dem Wein, der vor ihm stand. Durstig schüttete er ihn in sich hinein. "Nun", sagte Dumnorix dann: "Ich habe Niall zu Caesar geschickt, weil ich nicht geglaubt habe, dass der Römer, wie du es uns es eigentlich versprochen hattest, in seine Provinz zurückkehrt. Und nun siehst du selbst, dass ich recht hatte. Der Winter ist fast vorbei und seine Legionen lagern noch immer bei Vesontio. Glaubst du wirklich, er bringt sechs Legionen hierher, um dann wieder abzuziehen?"


"Nein, das glaube ich nicht", gab ihm Diviciacus recht. "Aber Caesar hat den ganzen Winter über gehört, dass die Belgier einen Aufstand planen. Sie sollen sich sogar auf einen Anführer geeinigt haben und angeblich bereits über 100.000 Krieger verfügen!"


"Ja“, sagte Dumnorix, "davon habe ich auch gehört.“


"Du hast damit nicht zufällig etwas zu tun?“


"Na jetzt überschätzt du meinen Einfluss aber gewaltig!“ Dumnorix schüttelte seinen gekalkten Kopf. "Die Belgier lassen sich von mir ganz sicher nichts befehlen!“


Diviciacus hob seine breiten Schultern und drehte den Kopf hin und her. "Ich möchte dir wirklich gerne glauben“, antwortete er dann.


Dumnorix seufzte leise. Vielleicht hatte sein Bruder ja sogar Recht! Jedenfalls konnte er diese Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Er hatte die Belgier aufgestachelt, damit sie die Römer angriffen und vertrieben, aber vielleicht wären die Römer ja auch von selbst gegangen, wenn es die Bedrohung durch die Belgier gar nicht gegeben hätte? Dann wäre dieser Caesar für das Volk der Häduer sogar so etwas wie ein Held geworden, ein Held, der sie von Ariovist und seinen Verbündeten befreit hatte.


Aber genau daran glaubte Dumnorix nicht. "Oh nein, dieser Römer war gekommen, um sie zu unterjochen, um ihnen ihren Besitz zu stehlen, davon war er überzeugt. Niemand rührte seinen Besitz an, niemand nahm ihm die Früchte seiner Arbeit wieder ab! Die Befreiung von Ariovist war eine gute Sache, keine Frage. Nach der verheerenden Niederlage von Magetobriga hatten sie jedes Jahr Unsummen an Gold und später auch Land an diesen Germanenkönig bezahlen müssen und das hatte vor allem die Adligen und damit auch ihn getroffen. Natürlich hatten sie sich das alles wieder von den Freien und Bauern zurückgeholt, aber es hätte nicht viel gefehlt und es hätte deswegen einen Aufstand gegeben! "Vielleicht hätte ich ja etwas warten sollen, ob Caesar nicht doch in seine Provinzen zurückkehrt“, dachte er. "Vielleicht habe ich ja wirklich etwas vorschnell gehandelt und das, was ich verhindern wollte dadurch erst heraufbeschworen? Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern, jetzt müssen wir die ganze Geschichte durchziehen!“


Die Belgier waren viel leichter zu überzeugen gewesen, als es sich Dumnorix je hätte träumen lassen und jetzt warteten sie darauf, dass endlich der Frühling kam, um loszuschlagen. Sein Bruder wusste also zumindest darüber Bescheid! Was er aber nicht wusste, war, dass er, vorhatte, der römischen Armee, mit den Häduern die ihm folgten, in den Rücken zu fallen! Gut, ein wichtiger Bestandteil seines Plans - nämlich der Tod des römischen Feldherrn - war gescheitert, aber den vereinigten Belgiern von vorne und den Häduern von hinten, konnte auch ein Caesar nicht standhalten! Begriff sein Bruder denn nicht, warum das alles notwendig war? Wenn die Römer die Herrschaft in ihrem Land übernahmen, dann würden sie römisches Recht einführen, ihnen römischen Schutz gewähren und natürlich die viel zu hohen, römischen Steuern erheben. Diese Abgaben würden dann ihnen, den Kriegern und Adligen fehlen. Wie sollten sie dann die Festgelage, die teuren Waffen, die Pferde, wie sollten sie ihren Lebensstil bezahlen? Sollten sie etwa anfangen, ihre eigenen Felder zu bestellen, ihre eigenen Waffen und Werkzeuge zu schmieden und Sklavenarbeit zu verrichten? Das fehlte gerade noch: Im Dreck zu wühlen, wie es diese Bauernschweine taten! Und was das Schlimmste war: Römische Besatzung bedeutete auch römischen Schutz und römischen Frieden. Schutz, den die Freien und Bauern seines Volkes bisher immer von den Kriegern und Adligen, seiner Kaste erhielten und den sie teuer bezahlten. Er konnte es wenden, wie er wollte: Die römische Besatzung bedeutete für ihn, für sie alle, den Verlust von Reichtum, Status und Macht. Einen Verlust, den er nicht hinnehmen würde und er wusste, dass die meisten Krieger und Adligen seines Stammes genauso dachten! Nicht ganz uneigennützig hatten sie ihm über den Winter heimlich ihre Krieger geliehen, damit er römische Soldaten, Nahrungstransporte und römische Stützpunkte angreifen konnte. Gut, bisher waren das eher kleine Nadelstiche gewesen, aber wie er seit einigen Tagen wusste, war ein größerer Versorgungszug hierher unterwegs. Wenn sie den ausrauben und vernichten konnten, würden die Legionen hungern und müssten vielleicht sogar abziehen! Auf jeden Fall wäre es ein Schlag, der die römischen Truppen hart treffen würde! Die Legionäre müssten dann diese verloren gegangenen Vorräte bei ihrem Volk, den Häduern requirieren und dann, wenn die Fürsten seines Volkes, mitten im Winter, vor leeren Kornspeichern standen, würden auch die letzten Adligen, die jetzt noch zu seinem Bruder standen, in sein Lager wechseln und die Legionen vernichten wollen! Sosana würde mit ihm zufrieden sein: Er hatte dafür gesorgt, dass der römische Lagerpräfekt dem Transportzug nur wenig Begleitpersonal mitgeschickt hatte, sodass er ihn bequem überfallen und ausrauben konnte. Dafür hatte er dessen Frau und seinen kleinen Sohn entführen lassen und dem Offizier klar gemacht, was passieren würde, wenn er seinen Befehlen nicht folgte. Das würde die Legionen, die hier überwinterten wirklich treffen, damit mussten sie erst einmal klarkommen. Und hungrige Legionäre waren unzufriedene Legionäre und mit unzufriedenen Legionen konnte auch ein Caesar keinen Krieg gewinnen! Dazu die Empörung der Stammesfürsten, wenn sich die Römer an deren Hab und Gut vergriffen.


Wieder waren nur das Knistern der Feuer und das Fauchen des Windes, der an den Fenstern rüttelte zu hören.


"Caesar hat natürlich Informationen über die beiden Treffen der anderen Keltenstämme erhalten …“, fuhr Diviciacus fort.


"Zu denen die Häduer als Römerfreunde nicht eingeladen waren!", unterbrach Dumnorix seinen Bruder bitter.


Diviciacus warf den Rest seines Essens achtlos auf den Tisch und wischte sich seine riesigen Hände an dem Hundefell ab, auf dem er saß. "Zu dem die Häduer nicht eingeladen waren", bestätigte der Vergrobeter. "Trotzdem weiß er natürlich, was da gesprochen wurde und das hat ihm so wenig gefallen, dass er Verrat befürchtet und jetzt von allen verbündeten Stämmen Geiseln verlangt!“


Dumnorix spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach. "Geiseln, das bedeutete, dass seine Kinder, vielleicht sogar seine Frau "Gäste“ der Römer sein würden und es bedeutete, dass sie alle tot waren, wenn er die Häduer, zusammen mit den Belgiern, wie geplant gegen Caesar führte!“ Diesen Preis für die Freiheit und den alten Lebensstil seiner Kaste würde er nicht bezahlen! Nicht Sosana und nicht seine Söhne! Die Familie kam vor dem Stamm, auch wenn der Stamm sein Leben war!


"Und wer wird von unserer Familie ausgesucht werden?“


Sein älterer Bruder sah ihn lange an. "Unsere Familien sind die Verbündeten der Römer und Verbündete stellen keine Geiseln“, sagte er schließlich. Es entging ihm nicht wie der fette Dumnorix in sich hineinlächelte und er konnte sich denken, was das zu bedeuten hatte!




Rutils der Zornige


Marcius sah seinen Herrn an, als sie den etwas matschigen, mit Zypressen gesäumten Weg hinaufgingen. "Fett!“, dachte er angewidert.


"Doppelkinn, farblose strähnige Haare und wie er da schwabbelnd und watschelnd wie eine Ente neben mir herläuft, ist einfach nur lächerlich!“ Aber Marcius hütete sich, in Rutilus Nähe so etwas auch nur anzudeuten. Er hatte gesehen, was dieser cholerische Fettwanst mit Leuten anstellte, die so etwas wagten! Jeden Morgen stand er auf, um für diesen eingebildeten Neureichen, der sich vor Kurzem in den Ritterstand eingekauft hatte, die Geschäfte zu erledigen und er machte das gut, solange Rutilus nicht meinte mitreden zu müssen.


"Das ist gut gelaufen“, sagte Rutilus keuchend.


"Das ist es“, antwortete Marcius, der sehr hager und groß und Rutilus Schreiber war. Sie hatten das riesige Anwesen, das auf einem Bergkuppel, inmitten einer üppig bewachsenen, fruchtbaren Landschaft lag erreicht. Weinstöcke liefen in sanftem Schwung den Hügel hinab, Obstbäume bogen sich unter der Last ihrer Früchte und weiter unten leuchteten die abgeernteten Felder goldgelb im Schein der immer noch heißen Mittagssonne.


Rechts von ihnen das erste Wohngebäude für die Freien und Freigelassenen, das reichlich Platz für über zehn Familien bot. Kindergeschrei und das Keifen einer Frau drangen an ihr Ohr und es roch angenehm nach Speck und gebratenen Zwiebeln.


Links davon führte ein blumenüberspannter Gang zu einem der beiden großen Schwimmbecken, die jetzt, zu Beginn des Spätherbstes noch einmal gesäubert und dann abgedeckt wurden. Fünf kräftige Kreter gaben sich alle Mühe, um Algen und Dreck von den Bassinwänden zu entfernen.


Vor ihnen eine geräumige, steinerne Halle, in der sie die Kutschen und Gerätschaften aufbewahrten.


Es mochten gut 20 größere und kleinere Gebäude sein, die fast so etwas wie eine kleine Stadt bildeten. Schmale Wege zwischen Häuserschluchten, eine breite Hauptstraße und überall ein herrlich freier Blick auf die unter ihnen liegende, in allen Herbstfarben leuchtende Landschaft. Für Marcius, der zuvor noch nie etwas anderes als Rom gesehen hatte, war das hier wie der geheime, verborgene Wohnsitz der Götter!


Sie bogen nach rechts ab und zu beiden Seiten begannen sich nun die anderen, karminroten Gebäude des Anwesens zu erheben. Marcius holte noch einmal tief Luft. Der Anstieg war selbst für ihn nicht ganz einfach gewesen.


Es war ein wunderschönes Gut, das sich der ehemalige Bandenchef des Transtiberim da vor einem Jahr gekauft hatte. Über 20 große Wohn- und Wirtschaftsgebäude, in denen Oliven, Trauben, Getreide und alle möglichen anderen Landwirtschaftsprodukte bearbeitet wurden.


Hunderte von Sklaven, die meist von den griechischen Inseln kamen. Dann Pferde, Rinder und ausgedehnte Waldungen, die plötzlich zum Verkauf standen, weil der Vorbesitzer, ein Senator, nach einem Korruptionsprozess eilig ins Exil musste. Beherrscht wurde das Ganze von zwei großen, mehrstöckigen Villen, die Platz für eine ganze Kohorte gehabt hätten. Marcius hätte nichts dagegen gehabt, den Rest seines Lebens hier zu verbringen! Was eine angenehme, wohltuende Abwechslung nach all den Jahren in der Hauptstadt gewesen wäre!


Rutilus, der ehemalige Bandenchef des Transtiberim hatte seinen Ausstieg aus der Unterwelt und seinen Einstieg in die Höhen des Adels geschickt vollzogen, das musste selbst Marcius zugeben. Nach all dem Morden, den Machtkämpfen, den Gemetzeln in der Subura, nach Milo und Claudius, die ständig stärker wurden und immer mehr Macht an sich rissen, nach all dem Verrat, auch in der eigenen Bande, war es an der Zeit gewesen, die Zelte abzubrechen und etwas Neues zu beginnen. Rutilus "der Zornige“ wie sie ihn nannten, hatte genug Geld gehabt, um sich in den Adelsstand einzukaufen und genau das hatte er getan, nachdem er vorerst einmal eine sichere räumliche Entfernung zwischen sich und die Vergangenheit in Rom gebracht hatte.


"Dieser eingebildete Versager von einem Aristokraten“, schimpfte Rutilus neben ihm und strich seine kurzen, schweißnassen, dünnen Haare aus der Stirn. In den letzten Minuten war, sein zuvor schon heftiges Atmen in ein unregelmäßiges Keuchen übergegangen. Marcius überlegte sich unweigerlich wie sein Herr in einer anderen Jahreszeit den Berg hinauf kommen wollte?


Trotzdem wagte es der Schreiber nicht, seinen Herrn zu fragen, ob er Sänfte rufen solle. Rutilus beugte sich vornüber und stützte sich mit den Händen auf beiden Knien ab.


"Hast du gesehen wie fruchtbar und außerordentlich günstig gelegen das Anwesen dieses eingebildeten Gimpels ist?“


"Oh ja Herr“, nickte der hagere Schreiber.


"Wie kann man damit in Geldschwierigkeiten kommen?“ Der dicke Gutsbesitzer richtete sich langsam wieder auf.


"Eine gute Frage Herr. (Genau so, wie du in Schwierigkeiten kommen würdest, wenn ich im Hintergrund nicht die Fäden ziehen würde! “), fügte der Schreiber dann in Gedanken hinzu. "Du bist zwar reich, rücksichtslos und verschlagen, aber viel zu dumm und viel zu sehr von dir selbst eingenommen, als dass du auch nur irgendeine Art von Geschäft führen könntest!“ Marcius atmete tief durch. Zum 1.000. Mal schwor er sich davonzulaufen und zum 1.000. Mal verwarf er diesen Gedanken wieder. Irgendwann, das wusste er, würde er es tun, so viel stand fest und dann konnte dieser fette, wabbelnde Fleischkloß sehen, wo er blieb!


"Woran denkst du?“


Marcius schreckte aus seinen Gedanken auf. “Dass du es bald geschafft haben wirst, Herr!“


Der dicke Mann nickte und kam langsam wieder nach oben. Sein schweißnasses, rundes Gesicht, das in der Wintersonne glänzte, strahlte zufrieden.


Sein ganzer Körper dünstete einen Geruch aus, der dem Schreiber Übelkeit bereitete.


"Tja, ich werde diese kleine Schlampe und ihren Bastard, dieses adeligen Herrn heiraten“, sagte Rutilus. “Und dann gehöre ich ebenso dieser erlauchten Schicht von Aristokraten an, wie dieser unfähige, verweichlichte Senator da drüben!“ Der ehemalige Bandenchef zeigte mit dem Daumen nach hinten, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es war jetzt spät am Nachmittag und die Sonne verfärbte sich rot. In ein paar Stunden würde sie, als glutroter Ball hinter den Bergen verschwinden.


"Gehen wir weiter “, sagte Rutilus und sie ließen einen kleinen Olivenhainen links hinter sich.


Manchmal kam der Schreiber nachts hierher, setzte sich auf die niedere Mauer und sah den tanzenden Glühwürmchen zwischen den uralten Bäumen zu.


Die Glühwürmchen, der große, gelbliche Mond, Wolken, deren Ränder das kalte weiße Licht aufnahmen so dass es wie Schnee aussah, das alles zeigte ihm, dass es die Götter wirklich gab und er betete für Isabel, die in den Nächten das Lager mit Rutilus teilte und die morgens sofort damit begann, sich mit kaltem Wasser dessen Schweiß, mit einer Bürste, so gründlich abzuschrubben, dass ihre dunkle, zarte Haut glühte. Marcius seufzte.


Wenn dieser fette, schwitzende Fleischberg neben ihm mitbekam, dass er und Isabel ein Paar waren, brauchten sie sich um ihre Zukunft keine Sorgen mehr zu machen, dann hatten sie nämlich keine mehr! Es war so verlockend: Ein Stich in den fetten Rücken, oder besser zwei und er war frei! Aber das hatten schon andere versucht, damals in Rom und hatten es bitter bereut! Eines dieser bedauernswerten Geschöpfe hatte sich Rutilus wie einen Hund gehalten und ihn tagelang an einer Leine auf allen Vieren durch die Gassen des Transtiberim geschleift, damit alle sahen, was passierte, wenn man sich mit ihm, Rutilus, dem König dieses Viertels anlegte. Es war sein Instinkt, dieser verfluchte Instinkt, der den ehemaligen Bandenchef immer dann warnte, wenn Gefahr drohte. Dagegen konnte man nichts machen.


Außerdem gehörte Rutilus jetzt als Eques der Oberschicht an und wenn er, Marcius nicht ganz geschickt vorging, würde er für eine solche Tat unweigerlich am Kreuze landen! "Wie viele Gedanken wir an Leute verschwenden, die wir nicht mögen“, dachte der Schreiber, während sie an die breite Treppe kamen, die in das große Herrschaftshaus führte. Oben thronte Gaurus der Verwalter, der dieses Gut schon lange vor Rutilus geleitet hatte. Marcius mochte diesen alten, streng und würdevoll aussehenden Mann mit seinen schlohweißen Haaren, dessen aufmerksamen Blicken nichts zu entgehen schien. Der Verwalter nickte, als sie vorbeigingen und wandte sich dann wieder den Käufern, oder Lieferanten zu, mit denen er sich gerade unterhalten hatte.


"Scheißkerl!“, knurrte Rutilus, der es nicht leiden konnte, wenn jemand besser über seine Geschäfte Bescheid wusste, als er selbst, was praktisch für jeden hier oben zutraf!


Das klirrend schleifende Geräusch von Kettensklaven, die auf dem Weg vom Tagwerk nach Hause waren, drang an Marcius Ohr. Das war das Erste gewesen, was der Eques getan hatte: das Ergastulum zu renovieren, vier große eiserne Blöcke im Boden zu versenken, an denen je zehn Sklaven angekettet werden konnten, um dann in seiner Begrüßungsrede klarzumachen, welche Vergehen dazu führen würden, in eben diese Ketten gelegt zu werden. Es waren viele Vergehen. Und so hatte sich das Arbeitsgefängnis schnell gefüllt und jeder der Insassen war davor von Rutilus eigenhändig ausgepeitscht worden. “Über 30!“,


dachte Marcius der Schreiber und schüttelte den Kopf. Es war einfach unklug, so vorzugehen, denn unzufriedene, ängstliche Sklaven arbeiteten schlecht. Außerdem hatte es sich auch schnell herumgesprochen, dass der neue Besitzer gerne Menschen quälte und reihenweise seine Sklavinnen vergewaltigte. Rutilus hatte es innerhalb weniger Wochen geschafft hier oben, auf diesem prachtvollen Anwesen das gleiche Klima von Angst und Schrecken zu verbreiten, wie er es damals auf dem Transtiberim getan hatte. Alles war gleichgeblieben, nur die Örtlichkeiten hatten sich verändert!


Sie betraten die Villa und auf dem blank polierten, schwarzweißen Marmorboden der Halle kam ihnen Verres, ein griechischer Sklave, der den Haushalt führte entgegen. Verres Vorfahren waren Spartaner gewesen – jedenfalls behauptete der Grieche das, wenn er in Erzähllaune war. Und dann folgten für gewöhnlich reich ausgeschmückte Geschichten von den Großtaten seiner Ahnen, die kein Ende nahmen, wenn man sich nicht rechtzeitig verdrückte. Hinter dem Griechen, wie immer, die germanische Sklavin, die ein Tablett mit einer Karaffe Rotwein und einen silbernen Pokal trug.


Das Mädchen war Verres ganzer Stolz, obwohl er sie nie zu beachten schien, aber Marcius wusste, dass sie in der Nacht das Lager teilten und dass der Spartaner alles für sie tun würde. Trotzdem gehörte sie natürlich – wie er selbst – Rutilus, der sie zusammen mit dem Anwesen gekauft hatte.


Nach der Wärme des Spätherbsttages da draußen genoss Marcius die angenehme Kühle der Steinplatten unter seinen Füßen.


"Die Transportunternehmer aus Massalia sind da Herr“, sagte Verres. "Sie warten im kleinen Saal auf dich!“ Verres war etwas kleiner als der Schreiber, aber er war gleichzeitig stämmig und sehr kräftig und alles, was er tat, strahlte eine große Ruhe und Gelassenheit aus. Schnell trat die Germanin nach vorne und schenkte den Pokal voll. Rutilus knetete mit der linken Hand ihre Brüste, während er mit der rechten den Pokal ergriff und den unverdünnten Wein in einem Zug trank. "Mehr“, sagte er dann, während er ohne hinzuschauen, den Schritt der Sklavin massierte und dabei behagliche Grunzlaute von sich gab. Die blonde germanische Magd beeilte sich, diesem Befehl nachzukommen und der Eques leerte den zweiten Becher. Dann ließ er den Pokal einfach fallen und zog das Mädchen mit sich.


"Bereite du schon einmal alles für die Unterredung vor!“, rief er noch über die Schulter, Verres zu, bevor er mit ihr in seinen Gemächern verschwand.


Der Kriegsherr muss sterben!


Die schwere Holztür fiel hinter dem Vergrobeten und seinen Kriegsherrn ins Schloss und der Wind hatte noch einige Schneeflocken ins Innere des Langhauses geblasen, bevor es wieder still war.


Dumnorix saß auf seinem großen, mit Tierfiguren und Jagdszenen verzierten Stuhl, der eher einem Thron glich und sah auf die niederen Tische hinab, die sich fast durch die Hälfte der langen Halle zogen und um die herum die Tierfelle für seine Männer lagen. Jetzt lagen da aber nicht nur die Wolfs- und Hundefelle, sondern auch die Leichen einiger seiner Krieger.


"Argentix!" Die Stimme des Fürsten klang immer noch heiser. Angewidert schaute er auf die Bratenreste, die Trinkhörner und das Chaos, aus Fett, verschüttetem Wein, Knochen und Krügen.


"Cairevall!“


Die beiden Mündel die Dumnorix in seinen Haushalt aufgenommen hatte, kamen schnell aus dem hinteren Teil der Halle angerannt. Sie wussten, dass der Fürst schlechte Laune hatte und auch wenn er sie nie schlug, so war es heute wohl besser ihn nicht warten zu lassen! Argentix war groß und schlaksig und seine überlangen Gliedmaßen schlenkerten, wie bei vielen Halbwüchsigen, beim Gehen um seinen hageren Körper herum. Er hielt den Kopf mit dem noch kindlich wirkenden Gesicht gesenkt und wagte es nicht seinen Blick zu heben.


Der Fürst seufzte und sah einen Moment auf den sorgsam gezogenen Scheitel, der die schulterlangen, braunen Haare in genau zwei Hälften teilte. Cairevall der andere Bursche war zwei Jahre älter, viel kräftiger als Argentix, wenn auch etwas kleiner, ebenfalls mit langem braunem Haar, aber wesentlich mutiger als sein Ziehbruder.


Ruhig hielt er dem Blick seines Fürsten stand.


"Herr?"


"Sorgt dafür, dass die Mägde diesen Schweinestall aufräumen! Du Argentix gehst nach draußen und holst ein paar der Krieger herein. Sie sollen die Toten wegräumen und im Stall aufbahren. Morgen werden wir sie in allen Ehren begraben. Den Rest schickst du nachhause. Sie sollen in der Frühe wiederkommen!"


Die beiden Mündel nickten und machten sich an die Arbeit.


Wenig später erfüllte geschäftiges Treiben den Raum Yorik, Blathan, Cranog und Doirix kamen von draußen, wo sie in der eisigen Kälte die ganze Zeit gewartet hatten. Mit gesenkten Köpfen schlichen sie kleinlaut herein und schleiften ihre Kameraden hinaus, während Dumnorix ihnen finster nachschaute. Er hatte es ihnen immer noch nicht vergeben, dass sie sich vorhin als derart nutzlos erwiesen hatten. Außerdem mochte er diesen Yorik nicht und das hatte nichts damit zu tun, dass Yorik eigentlich nicht der Kriegerkaste angehörte, sondern ein Bauer war. Es war etwas im Blick dieses großen, kräftigen Burschen, das ihm Unbehagen bereitete. Dumnorix seufzte. Er nahm den Mann trotzdem auf seine Beutezüge mit, denn Yorik machte das, was ihm an Geschick mit den Waffen fehlte, durch reine Körperkraft und Brutalität wett.


Das Klappern des Geschirrs, das bemüht leise Auftreten der Mägde, die alles in den Küchenbereich trugen, die Tische abwischten und mit reichlich Wasser versuchten, die Blutspuren zu beseitigen, das alles drang an sein Ohr, aber seine Gedanken begannen abzuschweifen, sodass er es gar nicht mehr richtig wahrnahm. Sein Blick glitt über die Holzregale, die an den Wänden der Halle entlangliefen und er sah in die blicklosen Augenhöhlen all der Köpfe seiner Feinde die er abgeschlagen und sie dann einbalsamiert hatte.


Unmissverständlich zeigten sie jedem Besucher, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen.


Nur sein Bruder hatte mehr davon und natürlich dieses brutale Monster, das er seinen Kriegsherrn nannte. Der hatte so viele Köpfe, dass er sie schon an der Außenwand seines Hauses anbringen musste. "Aber bald …", dachte Dumnorix und er grinste still in sich hinein.


Sicher, er hatte es schon des Öfteren versucht und war bisher stets gescheitert, aber dieses Mal, dessen war sich Dumnorix ganz sicher, hatte er dafür gesorgt, dass dieser Bursche in die Anderwelt verschwand!


"Ich weiß nicht, warum du so selbstzufrieden grinst!", keifte da die Stimme seiner Frau.


Aufgeschreckt blickte der Fürst in das wütende Gesicht von Sosana.


"Oh", sagte er, "ich hab nur gerade daran gedacht, wie der Kriegsherr meines Bruders wohl ohne Kopf aussieht!"


"Und?", fragte Sosana, "hat es dir gefallen?" Ihr sonst so voller Mund unter der hübschen Nase war zu einem schmalen Strich gepresst.


"Oh ja", sagte der Fürst, "es hat mir sehr gefallen!"


"Dann solltest du dafür sorgen, dass es endlich auch passiert!", sagte sie herausfordernd.


"Das tue ich", sagte der Fürst, "das kannst du mir glauben!"


"Pah!“, sagte seine Frau, "so sah das vorhin irgendwie nicht aus. Du hast eher wie ein abgehangenes Stück Fleisch ausgesehen, als er dir das Messer an die Kehle gehalten hat!"


Fast unbemerkt waren die Hörner, die Überreste des Gelages und auch die Mägde verschwunden und die Halle war leer, weil Sosana sie alle in die Gesindehäuser geschickt hatte.


"Es ist nicht nötig, mich noch wütender zu machen!"


Seine Frau stieß spöttisch den Atem aus. "Die rennen in unser Haus, erschlagen vier deiner Krieger, drohen dich abzustechen und du, du bist nur ein bisschen…", sie nahmen ihre zwei Zeigefinger in die Höhe, knickte sie ab und zeigte ihm "ein bisschen", "… wütend?"


Dumnorix seufzte. Er kannte seine Frau, wenn sie in dieser Stimmung war: Oh ja, das tat er! Sie sagte dann Dinge zu ihm, für die er jeden Mann, ach was, jedes andere Lebewesen – seine Kinder ausgenommen – von oben bis unten aufgeschlitzt hätte. Er fand sie grauenvoll in ihrem Hass und doch: Diese Kraft, diese Energie, diese Anmut, wenn ihre blauen Augen blitzten, während sich der Widerschein des Feuers in ihrem blonden, glänzendem Haar fing. Es gab nichts im Leben, was diesem Anblick gleichkam! Wenn sich ihre üppigen, wohl geformten Brüste unter ihrem Wollkleid rasend schnell hoben und senkten, wenn sie so breitbeinig mit zerzaustem Haar vor ihm stand, die Wangen gerötet, schwoll seine Männlichkeit schier unerträglich an und er verzieh ihr alles. Sosana wusste das und hatte deshalb alle nach draußen geschickt, weil dieses Streits immer damit endeten, dass sie wie Tiere über einander herfielen.


"Du hättest mich das Schwein töten, abstechen lassen sollen!", schrie sie ihn an und er wusste, dass sie das vorhin auch beinahe getan hätte.


Sosana konnte nicht gleichzeitig denken und hassen und wenn sie hasste, spülte dieser Hass, die Vernunft wie eine große Welle weg und darunter kam diese Mordlust heraus, die seit dem Tod ihres Vaters immer größer und noch größer geworden war.


"Bei den Göttern!", schrie Dumnorix zurück, "niemand vergießt meines Bruders Blut!"


Sosana sah sich, beinahe ohne Atem, nach etwas um, das sie zu Boden schmeißen konnte, sodass der Zorn, der ihr keine Luft mehr ließ, den eisernen Griff zumindest etwas lockerte. "Aber dein Bruder durfte meinen Vater töten!", krächzte Sosana.


"Das hat er nicht getan", sagte der Fürst. "Dein Vater hat sich selbst getötet und deine Leute haben ihn dazu gezwungen. Dein Vater hat mit meinem Bruder nichts zu tun!"


Langsam sank Sosana auf die Knie. Sie keuchte und hustete, aber dieser Augenblick der Schwäche war sofort vorbei. Langsam erhob sie sich und ballte die Faust. "Aber meinen Onkel hat er getötet, zwei meiner Brüder, Nimue meine kleine, süße Schwester und noch Tausend und Abertausend meines Volkes. Dieses Blut kann nur mit Blut abgewaschen werden!"


Dumnorix seufzte. "Auch das hat er nicht getan, das war Caesar und du weißt das ganz genau!"


"Aber er hat Caesar ins Land geholt, er hat Caesar unterstützt…"


"Und deshalb werden wir Caesar auch töten!", sagte der Fürst. "Wir werden seine Eingeweide an unser Tor nageln und sie den Krähen zum Fraß vorwerfen.


Sein Kopf wird den Platz da drüben bekommen, aber meinem Bruder wird kein Haar gekrümmt – niemals, hast du das verstanden?"


Sosana atmete noch immer schwer. Mit leicht hängendem Kopf und wirrem Haar ging sie auf ihren Gemahl zu, packte ihn an seinem Schopf über der Stirn und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


"Aber wir töten diesen Caran!", sagte sie keuchend.


"Ja wir töten Caran", erwiderte Dumnorix rau, bevor auch ihn die Erregung übermannte.




Der Überfall


Lucius Rutilus zog sich den dicken Wollumhang noch enger um die Schultern. Er fror und das tat er ununterbrochen, seit er vor wenigen Wochen sein Anwesen verlassen hatte und in dieses unwirtliche Land gekommen war. Seit heute Morgen hatte es zu schneien aufgehört und je klarer der stahlgraue Himmel zu werden begann, desto kälter wurde es.


Jede Nacht bauten sie Wagenburgen aus jeweils 20 Ochsengespannen und jede Nacht verstauten sie die Mulis und den wertvollen Proviant im Innern dieser Burgen. Am Morgen wurden die Ochsen angeschirrt, das Gepäck aufs Neue verladen und die Wagen fuhren einer nach dem anderen aus dem Kreis, den sie über Nacht gebildet hatten. Es dauerte dann mindestens eine Stunde, bevor der Treck erneut auf dem Weg ins Innere Galliens war.


Zwei Stunden, um am Abend diese kleinen Festungen aufzubauen und sie für die Nacht herzurichten, eine Stunde oder mehr, um sie am Morgen wieder aufzulösen. Das waren drei bis vier Stunden am Tag, an denen sie nicht unterwegs, nicht in Bewegung waren! Rutilus schaute in das kleine, windgeschützte Tal hinab, in dem sich der Proviantzug gerade wieder auf den Weg machte.


Heute hatten sie erneut länger gebraucht, weil sie zuerst den Schnee von den Planen und Kisten fegen mussten, bevor sie überhaupt die Feuer entzünden und das Frühstück zubereiten konnten.


Das alles dauerte und dauerte! Rutilus hatte einfach keine Geduld mehr! So zäh hatte er sich die ganze Angelegenheit nicht vorgestellt und vor allem nicht so mühsam! Hätten ihm die Götter nicht ein wenig beistehen können, nachdem er begonnen hatte sein altes Leben mit all dem Stehlen, Rauben und Morden aufzugeben? Aber nein! Statt als angesehener Eques in den Schoß der vornehmen Gesellschaft Roms aufgenommen zu werden, hatte er sich, wie viele seiner Kollegen als Financier für verschiedene hohe Herren betätigen müssen und im Laufe der Monate war ihm klar geworden, dass es nicht ausreichte Geld zu haben. Man musste damit auch etwas tun, was Rom wirklich nützte.


Aber genau das erwies sich als schwierig. Er hatte keine Militärlaufbahn vorzuweisen, um sich für den Cursus Honorum qualifizieren zu können, die Ämterlaufbahn blieb ihm daher versagt. Die wirklich guten Posten der Händler, oder Lieferanten oder gar Steuereintreiber für die Hauptstadt waren vergeben und so hatte Marcius lange suchen müssen, bis er endlich diese Möglichkeit für seinen Herrn gefunden hatte. Wohl oder übel würde er nun erst einmal warten müssen. Warten! Natürlich war es dabei auch kein Fehler, dass er in eine adlige Familie einheiratete und ein Senator, auch wenn der riesige Schulden angehäuft hatte, sein Schwiegervater wurde, aber das dauerte und dauerte und Lucius Rutilus hatte alle möglichen Eigenschaften, aber Geduld gehörte mit Sicherheit nicht dazu!


"Lass es langsam angehen Herr“, hörte er die Stimme seines Buchhalters wieder in seinem Kopf.


"Es ist nicht gut, alles auf eine Karte zu setzen. "Wir schaffen es auch so, das dauert etwas länger, ist dafür aber viel sicherer!“


"Sicherheit!“ Der ehemalige Bandenchef grinste.


War er etwa so einer der mächtigsten Männer in Roms Unterwelt geworden? Mit Sicherheit? Er dachte daran wie im Spätherbst die Fuhrleute, die Großhändler und die Kapitäne der Transportschiffe auf sein Landgut gekommen waren, um die Einzelheiten des Geschäftes zu besprechen. Seine Verhandlungsposition war damals nicht besonders gut gewesen, da dies immerhin sein erster öffentlicher Auftrag war und ihn in diesem Gewerbe der Publicani noch niemand kannte. Da hatte es schon sehr geholfen, dass er alle im Voraus bezahlen konnte und es hatte geholfen, dass zwei der Fuhrleute, die es mit ihren Forderungen übertrieben hatten, über Nacht spurlos verschwunden waren. Und natürlich hatte auch Marcius seinen Teil dazu beigetragen. Marcius der Rechner, Marcius der Organisator Marcius der Bursche, der glaubte ihn mit Isabel betrügen zu können, ohne dass er es merkte. Der ehemalige Bandenchef grinste in sich hinein. Er würde ihn sich vornehmen. Zuerst einmal würde er Marcius zuschauen lassen, wie er Isabel bestieg. Jede Nacht, in einen Käfig eingesperrt, gebunden und geknebelt, damit er nicht allzu sehr störte. Dann würde er sie foltern, wochenlang – natürlich wieder im Beisein seines getreuen Marcius. Dann. Rutilus spürte, wie ihm langsam wärmer zu werden begann.


Niemand nahm ihm weg, was ihm gehörte, auch Marcius nicht, auch wenn er diesen Burschen im Moment noch brauchte!


Er lenkte sein Pferd durch den knöcheltiefen Schnee noch mehr den Hang hinauf, um wieder einmal einen Blick auf die Wagenkolonne zu werfen, die hinter ihm war. Sein ganzer mühsam erworbener Reichtum, seine ganze Zukunft und der Lohn aller Mühen steckten in diesen 150 Ochsengespannen und den noch einmal 250, schwer beladenen Mulis.
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